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Je ich früher von Lappland hörte, und das geſchah natürlich 
ſelten genug, höchſtens als einmal die Lappländer im 
Berliner zoologiſchen Garten zu Beſuch waren, ſo tauchten mir 
als einzige Vorſtellung die alten Erinnerungen aus Anderſens 
Märchen auf. Nordlicht, eiſige Kälte, Rennthiere waren etwa 
diejenigen Begriffe, welche ſich mit dem Wort Lappland ver— 
banden, und auch die Geographieſtunde in der Schule ließ dieſe 
ſpärliche Ideenreihe — vielleicht durch meine Schuld — unbe— 
reichert. Den meiſten meiner Mitmenſchen wird es wohl in 
dieſer Beziehung nicht anders ergehen, die meiſten werden wohl 
aber auch das Verlockende empfinden können, was der Beſuch 
eines ſolch weltentlegenen Winkels der Erde bietet. Es iſt nicht 
oder wenigſtens nur zum geringſten Teil die bekannte Sucht 
„da geweſen zu ſein“, ſondern eine undefinierbare Freude daran, 
etwas Ungewöhnliches, dem Alltagsleben und Denken weit Ent— 
rücktes mit eigenen Augen in ſich aufnehmen zu können. Es 
iſt die Luſt, zu reiſen und zwar je weiter und je unzugänglicher 
das Ziel, um ſo beſſer. Noch ehe mich meine Studien für 
längere Zeit nach Stockholm führten, trug ich mich bereits mit 
dem Wunſch, der allmählich zur feſten Abſicht wurde, einmal 
das an Naturwundern ſo reiche Island zu beſuchen. Wie es 
aber leicht mit ſolchen Plänen geht, ſo fehlte doch ſchließlich 
der rechte Anlaß zu einer ſo außergewöhnlichen Reiſe und ſie 
unterblieb. Der Kompaß meiner Reiſewünſche blieb aber, wie 
es ſich für jeden richtigen Kompaß gehört, nach Norden gerichtet, 
vielleicht infolge einer ſchon früher unternommenen Reiſe zur 
Ausſtellung 1888 nach Kopenhagen, wo ich mir bereits ſehr 
nördlich und erhaben über den gewöhnlichen Deutſchen „dort 
unten“ vorkam, beſonders nachdem ich es mir auch nicht hatte 
entgehen laſſen, von Kopenhagen nach Helſingör und ſogar 
herüber nach Helſingborg eine Tour zu machen und ſomit bereits 
auf ſkandinaviſchem Boden geſtanden hatte. 

Als ich ſpäter zum erſten Mal nach Stockholm zog, gingen 
mir natürlich bald die Augen darüber auf, was ich bis dahin 
für ein elender Stümper in der Nördlichkeit geweſen war. Aber 
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der Menſch ijt bekanntlich in manchen Dingen unerſättlich und 
ſo ging es auch mir, daß ich mich nicht gar lange im Voll— 
gefühle meiner Nördlichkeit befriedigt fand, ſondern mehr und 
mehr inne wurde, daß Stockholm ja eigentlich noch im ſüdlichſten 
Teile Schwedens liegt und überhaupt noch nicht einmal ganz 
ſo nördlich, wie Chriſtiania oder Petersburg iſt. 

Mit dieſer niederdrückenden Erkenntnis mußte ich mich nun 
einſtweilen zufrieden geben, da mir bei reiflicher Ueberlegung 
Eu a doch noch wichtiger vorfam als das Reiſen nach 

orden. 

Nach einem fleißig verbrachten Frühjahrsſemeſter in Stock— 
holm jedoch glaubte ich mich berechtigt, wieder einmal aus 
Reiſen zu denken und da es um die Mittſommerzeit war, fo 
lag es nahe genug und ja räumlich auch nicht ſo ſehr entfernt, 
in das Land der Mitternachtsſonne einen Ausflug zu unter— 
nehmen. Wohin aber? denn das Land der Mitternachtsſonne 
iſt überall nördlich vom Polarkreis. Schließlich zwang die 
Kürze der zur Verfügung ſtehenden Zeit, das nächſte Ziel zu 
wählen und über die Oſtſee per Schiff nach Nordſchweden, 
Lappland, zu fahren, auf welchem Wege man am ſchnellſten von 
Stockholm aus über den Polarkreis gelangt. Als Reiſegenoſſen 
gewann ich meinen verehrten Lehrer und zugleich lieben Freund, 
den Profeſſor der Phyſik an Stockholms Högskola, und noch 


zwei andere gute Bekannte, ebenfalls Fachgenoſſen, ſodaß wir 
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uns auch der beliebten Unterhaltungsform des Fachſimpelus 
nicht zu entwöhnen brauchten. In einer konſtituierenden Sitzung 
in Strömparterren einigten wir uns über den Reiſeplan, deſſen 
Gedeihen ſchon pränumerando durch fleißiges Begießen möglichſt 
geſichert wurde. 

An einem ſchönen Junimittag 1893 verließen wir vier 
nun das ſchöne Stockholm, bis zum Schiff von einer Schaar 
guter Freunde und noch etwas weiter von ihrem „vierfachen 
Hurrah“ begleitet, und waren zunächſt bis Sundsvall Paſſagiere 
eines der ſchön eingerichteten ſchwediſchen „Nordlandsboote“, die 
im Sommer täglich den Verkehr zwiſchen Stockholm und 
Haparanda aufrecht erhalten. 

Bei ſchönſtem Wetter paſſierten wir das grünbewachſene 
Inſellabyrinth, den „Skärgard“, welcher in einer Ausdehnung 
von 3 Dampferſtunden Stockholm von der offenen See trennt, 
und wandten dann den Kiel gen Norden. Der nächſte Tag 
verging im weſeutlichen unter der erholenden Thätigkeit, die 
Erzeugniſſe der opulenten ſchwediſchen Küche zu genießen. Die 
Schmackhaftigkeit und Mannigfaltigkeit ſowohl, wie die friſche 
Seeluft und der Mangel anderweitiger dringlicher Beſchäftigung 
trugen natürlich dazu bei, dieſer Thätigkeit ungeteiltes Intereſſe 


— — 


NT EA 


zu ſichern. Die zeitweiſe eintretenden Pauſen wurden durch Die 
Betrachtung vorüberfahrender Schiffe oder durch Abſorption 
eines Whiskey-Toddy ausgefüllt, wie jie bei der auf dem Waſſer 
herrſchenden Kühle namentlich des Abends manches für ſich hat. 
Spät am Abend dieſes Tages, — wenigſtens, nach der Uhr zu 
urteilen, war es etwa 11 Uhr Nachts, — kam man nach 
Sundsvall an und ſiedelte in ein Hotel über. Die Annäherung 
an die Mitternachtsſonne war hier ſchon ganz augenfällig, indem 
es überhaupt nicht mehr dunkel wurde, wenn auch die Sonne 
auf etwa 1—2 Stunden unter den Horizont verſchwand. Wir 
verfehlten denn auch nicht, gegen Mitternacht vor dem Schlafen— 
gehen noch eine Karte beim nächtlichen Tageslicht nach Hauſe 
zu ſchreiben. Auch in Stockholm ſind um die Mittſommerzeit 
die Nächte bereits ſo hell, daß man etwa 4 Wochen lang nicht 
in die Lage kommt, ein Licht anzuſtecken und am St. Hansfeſt 
am 24. Juni iſt ganz Stockholm die Nacht über auf den Beinen, 
ohne zu ſeinen Feſtlichkeiten einer anderen Beleuchtung zu be— 
dürfen, als die der eben untergegangenen und gleich wieder 
erſcheinenden Sonne. Der hellen Nächte wegen ſind in ganz 
Schweden die Fenſter mit lichtdichten Vorhängen zu verdunkeln, 
um lichtempſindlichen Naturen das Schlafen zu erleichtern. 

Die Unterbrechung unſerer Reiſe in Sundsvall hatte den 
Zweck, von hier aus dem Indals-Elf, der neben dem Angerman— 
Elf, ſeinem geographiſchen Nachbar, als der ſchönſte Fluß 
Schwedens berühmt iſt, einen Beſuch abzuſtatten. Am nächſten 
Morgen verſchafften wir uns jedoch zunächſt durch einen flüch— 
tigen Spaziergang einen Eindruck von der hübſch und weit 
gebauten Stadt, wie ſie nach einer verheerenden Feuersbrunſt 
noch nicht ſehr lange wieder erſtanden war. Solche 
große Feuersbrünſte ſind in den nordſchwediſchen Städten 
ſehr üblich und auch entſchuldbar, da als Baumaterial für 
die Häuſer faſt ausſchließlich Holz benutzt wird, welches ja 
im nördlichen Schweden in Hülle und Fülle vorhanden iſt. 
Sundsvall iſt unter anderm auch ein beſonders bedeutender 
Exporthafen für Holzwaaren und Holzipielzeng. Nach der Be— 
ſichtigung der Stadt wandten wir uns der außerhalb in ſchönem 
Waldland gelegenen Mündung des Indals-Elf zu, wo wir an 
einer Halteſtelle das flußaufwärts gehende Dampfboot erwarteten. 
Bis zu ſeiner Ankunft bewunderten wir den Inhalt des Fluß— 
bettes, der wenigſtens nach „oberflächlichem“ Urteil aus lauter 
Baumſtämmen beſtand, deren Menge man beurteilen kann, wenn 
man bedenkt, daß der Indals-Elf etwa von der Breite des 
Rheins iſt. Wir waren einigermaßen geſpannt, wie ſich der 
Dampfer in dieſer Miſchung von Holz und Waſſer fortbewegen 
würde. In der That beſitzen auch dieſe Schiffe eine ganz 
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eigenartige Konſtruktion: um die unausbleiblichen häufigen 
Carambolagen mit den Stämmen im Waſſer unſchädlich zu 
machen, beſitzen ſie Bordwände, die nach dem ſehr flachen Kiel 
hin ſanft gebogen ſind, ſodaß der Unterbau etwa einer 
ſchwimmenden Untertaſſe in ſeiner Form und Krümmung zu 
vergleichen iſt. Da der Tiefgang wegen der ſtellenweiſe geringen 
Waſſerhöhe des Fluſſes klein ſein muß, ſo iſt das Unterteil der 
Balance wegen ſehr breit gebaut. Die Räder ſind gegen den 
Anprall der Stämme dadurch geſchützt, daß ſie hinten am Schiff 
angebracht find, was allerdings eine mehr als gewöhnliche Gr- 
ſchütterung des Schiffs beim Gange zur Folge hat. Wir ließen 
uns jedoch dadurch nicht im Genuß der ſchönen und intereſſanten 
Landſchaftsbilder ſtören, die in abwechslungsreicher Folge an 
unszvorüberzogen, während der Dampfer jid) zwiſchen Bäumen 
und über Stromſchnellen, unter kühnen Brücken und längs 
hoher finſter bewaldeter Uferberge flußaufwärts arbeitete. 

Ein intereſſantes Schauſpiel erlebten wir auf der letzten Station 
vor dem Ende der Fahrt. Hier, in Gliman, befindet fid) nämlich 
hoch oben auf den Uferbergen eine große Baumfällerei, welche 
das Problem, ihre Stämme nach Sundsvall zu ſchaffen, einfach 
in der Weiſe — zur Freude der Vorüberkommenden — löſt, 
daß ſie dieſelben auf einer ebenfalls aus Stämmen gebauten 
Rutſchbahn vom Berg hinab in den Fluß ſchießen läßt. Die 
mit raſender Geſchwindigkeit herabgleitenden „Stöcke“ werfen 
bei ihrer Ankunft unten eine Waſſerſäule in die Höhe, die man 
mit der Bezeichnung haushoch beträchtlich unterſchätzen würde. 
Noch minutenlang nachher bezeichnet ein feiner Waſſernebel hoch 
in der Luft die Stelle dieſes mächtigen Springbrunnens, ſo daß 
es mir glückte, eine ſolche herabſchwebende Wolke zugleich mit 
dem auſſchießenden Strahl des nächſten Baumes durch cine 
wohlgelungene Momentaufnahme im kritiſchen Augenblick zu 
verewigen. Von Wichtigkeit bei dieſer Flußfahrt der Baum⸗ 
ſtämme iſt die Vorſicht, ſie nicht zu ſchnell auf einander folgen 
zu laſſen, damit der Nachfolger den Platz ſeines Vorgängers im 
Waſſer bereits geräumt findet. Trotzdem kommt es nicht ganz 
ſelten vor, daß der erſte Stamm, vielleicht durch ein Stocken 
auf der Bahn ſich verſpätet, und der folgende dann mit ſeiner 
ganzen Wucht ſeinen unglücklichen Collegen anrennt. Ein ſolches 
Rencontre fordert unbarmherzig ſtets ſein Opfer, gewöhnlich 
wird der erſte total in Splitter zermalmt, ein bei dem dortigen 
Holzreichtum wenig empfundener Verluſt. Den weiteren Trans- 
port übernimmt koſtenlos der Fluß. An den Ufern feſtgelaufene 
Stämme werden von Zeit zu Zeit zu Flößen vereinigt von 
Flößern an die Mündung geleitet, wobei einen aufregenden An⸗ 
blick, der auch uns zu Teil wurde, das Paſſieren durch die 
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gewaltige Stromſchnelle bei Bergeforſen bietet, unmittelbar 
vor der Mündung des Fluſſes in die Bucht von Sundsvall. Da 
die Schnelle für die Dampfer unpaſſierbar iſt, beginnen ſie ihre 
Flußfahrt erſt oberhalb derſelben. Unterhalb ſind umfangreiche 
Vorrichtungen zum Auffangen und Sortieren der an ihrer Ur— 
ſprungsſtelle mit Zeichen verſehenen Stämme, eine großartige 
Filtriervorrichtung des Fluſſes. Doch wir find unverſehens 
wieder zurückgeraten, noch ehe wir am oberen Endpunkt unſerer 
Bergfahrt angelangt ſind. Das Oertchen Liden liegt auf halber 
Höhe der ſchön bewaldeten Uferberge nicht weit oberhalb Gliman 
und bildet den Endpunkt der Schiffbarkeit des ſchönen Indals-Elf. 
Der verlockenden Tour durch's Land von hier nach dem Städt— 
chen Solleftea am Angerman-Elf und der Fahrt auf dieſem 
flußab bis Hernöſand mußten wir uns wegen der ungünſtigen 
Verbindungen mit den Nordlandsbooten leider enthalten, und 
ſchifften uns am Nachmittag auf unſerem Indalsbootchen wieder 
en, nachdem wir den Aufenthalt in Liden benutzt hatten, um 
dem Ort und namentlich ſeiner freundlichen Kirche, die ſich in 
blendendem Weiß vom blauen Himmel abhob, einen Beſuch 
abzuſtatten. Infolge der ſtarken Strömung des Indals-Elf 
ging die Thalfahrt mit etwa der doppelten Geſchwindigkeit von 
ſtatten, ſo daß wir noch bei guter Zeit — „vor Dunkelwerden“ 
darf man ja hier um dieſe Zeit nicht ſagen, — wieder in 
Sundsvall anlangten und uns in einem ſchön gelegenen Garten— 
lokal noch einen gemütlichen Abendtrunk am Waſſer — aber 
nicht in Waſſer — leiſteten. 

Früh am nächſten Morgen trug uns das Nordlandboot 
wieder hinaus auf die Fluten des Bottniſchen Meeres“ dem 
Norden zu. Gleich zu Beginn des Tages machte uns unſer 
freundlicher Kapitän auf eine Erſcheinung aufmerkſam, deren 
Vorkommen man im allgemeinen an die Tropen, ſpeziell die 
Wüſten, gebunden glaubt, nämlich eine deutliche Fata Morgana. 
Die kleinen Skären, die ja bis auf weite Entfernungen die 
ſchwediſchen Küſten umſäumen, zeigten uns von einer gewiſſen 
Entfernung an ihr mathematiſch genaues Spiegelbild auf dem 
Kopfe ſtehend über ſich ſchwebend in der Luft. Je weiter man 
ſich entfernte, um ſo größer erſchien der Zwiſchenraum der Skäre 
und ihres Luftbildes, bis beides ſchließlich am fernen Horizont 
den Blicken entſchwand. Dies Phänomen, welches bekanntlich 
als auf der Spiegelung an der Grenze zweier ſehr verſchieden 
warmer Luftſchichten beruhend erklärt wird, ſoll namentlich im 
frühen Sommer, wo die See noch kalt im Vergleich zur Luft 
iſt, hier im Norden ſehr häufig zu beobachten ſein und es 
erfüllte uns mit begreiflicher Genugthuung, daß es auch uns 
nicht entgangen war. : ; 
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Auf unſerer beinahe dreitägigen Dampferfahrt von Sunds— 
vall legten wir zunächſt bei Umea an, einer Stadt, die man 
als an der Mündung des Ume-Elfs liegend immerhin noch in 
der Schule „gehabt zu haben“ pflegt. Sie iſt, wie alle nennens— 
werteren Orte Nordſchwedens weſentlich ein Holzexporthafen. 

Der geologiſchen Thatſache - übrigens, daß ſich die ganze 
nordſchwediſche Küſte, regelmäßig pro Jahr um 11, Centimeter 
in ſenkrechter Richtung aus dem Meere erhebt, ſcheinen dieſe 
nördlichen Hafenſtädte allmählich zum Opfer zu fallen, indem 
ſie dadurch unaufhaltſam mehr und mehr ins Binnenland ge— 
drängt werden und ihre Hafenanlagen immer weiter nach Außen 
verlegen müſſen, die von einer gewiſſen Entfernung an natur— 
gemäß zu ſelbſtändigen Hafenplätzen heranwachſen, bis auch ſie 
endlich das Schickſal ihrer Mutterſtadt ereilt. Dieſer Proceß iſt 
gerade bei Umea ſchon deutlich der Vollendung feines zweiten 
Stadiums nahe. Der erſte Hafenort für Umea iſt nämlich 
Djupoik der für die Dampfer auch damals noch zugänglich 
war — ob heute nach 3 Jahren noch, iſt mir nicht bekannt —, 
große Segelſchiffe können jedoch auch bis hierhin nicht mehr 
gelangen, ſondern bleiben in Holmſund vor Anker, welches in 
abſehbarer Zeit bereits der allein zugängliche Hafenort ſein aber 
auch ſeinerſeits nicht bleiben wird. 

In Djupoik benutzten wir den Aufenthalt, um eine der 
großen Sägemühlen zu beſuchen, die ſich von der Strömung 
des Ume-Elfs ihre Stämme einfach herantreiben läßt und ſie 
auf einer ſchrägen Bahn mit einer Art einfachen Flaſchenzuges 
in ihr mörderiſches Innere zieht, um ſie nur als Bretter wieder 
freizugeben. In weitem Umkreiſe iſt ringsum der Boden mit 
einer mächtigen Schicht von Sägeſpähnen bedeckt, die oberfläch- 
lich feſtgetreten, einen wunderbar elaſtiſchen Untergrund bilden 
und Tiefſprünge von einem 3—4 Meter hohen Gerüſt zu einem fo 
unſchuldigen Vergnügen geſtalteten, daß zwei von uns ſich einen 
guten Teil Aufenthalts in Ermangelung anderer Thätigkeit 
damit vertrieben. 

In der Höhe von Umea hat der Bottniſche Buſen ſeine 
engſte Stelle, in welcher die Inſelgruppe der Qvarken eine 
natürliche Brücke nach dem gegenüberliegenden Finnland bildet. 
Im Winter ereignet es ſich faſt regelmäßig, daß die See feſt 
genug zufriert, um auf ihrem Eispanzer den Verkehr zwiſchen 
Schweden und Finnland mit Schlitten, Schlittſchuh oder Skida 
(Schneeſchuh, norwegiſch: Ski) zu vermitteln. 

Zwiſchen den Qvarken hindurch ging es nun weiter nörd— 
lich, ein prachtvoller Sonnenuntergang etwas nach 11 Uhr 
ſagte uns Gute Nacht und am nächſten Morgen waren wir in 
Ursviken, dem Hafenort der Stadt Sfelleftea angelangt. 


Sok eat aes 


Es war die letzte Station der Provinz Weſterbotten und 
mit der nächſten waren wir bereits im Bereich von Norrbotten, 
ſomit in Lappland. In der Stadt Pitea wurde nochmals 
angelegt und Abends kamen wir an das Ziel unſerer Waſſer— 
fahrt, nach Lulea, wo wir den noch bis Haparanda, ſeiner 
nahen Endſtation, gehend den Dampfer mit freundlichem Abſchied 
von der Mannſchaft verließen und gleichzeitig der opulenten 
Küche Valet ſagen mußten, um nunmehr weſentlich von den 
Erzeugniſſen lappländiſcher Kultur unſer Daſein zu friſten. 
Einen nicht zu plötzlichen Uebergang hierhin bereitete uns 
noch das Abendbrot im „Hotel“ von Lulea, wo wir uns zur 
erſten Nachtruhe auf Lapplands Boden ſtärkten. Es war ½12 
Uhr Nachts, als wir unſere Sitzung beendigten, wir traten 
nochmals ins Freie und ließen uns von der untergehenden 
Sonne beſcheinen, bis ſie und zugleich wir uns zur Ruhe ver— 
fügten. Die Helligkeit der Nächte war uns nach viertägiger 
Gewöhnung bereits etwas ſelbſtverſtändliches geworden und 
hatte den Reiz der Neuheit verloren, aber es mutete mich doch 
ganz eigenartig an, als id) etwa ½ Stunde nach unſerm Aus— 
einandergehen auf einem Privatſpaziergang, — es war nahezu 
Nol Uhr — plötzlich die Sonne hinter dem Haufe bereits 
wieder in voller Thätigkeit fand. Wenn nicht die richtige 
Mitternachtsſonne etwas gar ſo geprieſenes wäre, ſo würde ich 
ſicherlich wagen, dies Stadium des Untergehens kurz vor Mitter— 
nacht und faſt unmittelbar folgenden Wiederaufgehens als das 
bei weitem merkwürdigere hinzuſtellen. Sieht man doch dabei 
wirklich einen deutlichen Vorgang, eine Veränderung der Scenerie, 
man hat die Schönheit eines Unter- und Aufganges faſt gleich— 
zeitig und letzteren außerdem zu einer im Vergleich zu anderswo 
hervorragend bequemen Stunde, ohne den köſtlichen Morgenſchlaf 
opfern zu müſſen. Die wahre Mitternachtsſonne iſt eigentlich 
nur dann etwas wunderbares oder richtiger außergewöhnliches 
für uns, wenn wir nicht ablaſſen, den Anblick mit dem 
Gedanken zu verbinden: jetzt iſt es Mitternacht. Sowie man 
dies etwa vergißt, hört ſofort die Sache auf, wunderbar zu 
wirken. Aber bitte, liebe Leſer, ſagen Sie das ja keinem Dichter 
oder Maler weiter, und begeben wir uns für heute zur Ruhe. 
So eine ganz aus Holz gebaute Stadt macht doch, wie 
wir am folgenden Morgen fanden, als wir Lulea durchſtreiften, 
einen ſonderbaren Eindruck, man empfindet förmlich, daß es hier 
mit der Civiliſation nicht weit her ſein kann, und bald konnten 
wir uns mit eigenen Augen davon überführen; denn wir begaben 
uns auf den Bahnhof und ließen uns nun in das Innere des 
Landes noch weiter nordwärts tragen. Mancher Leſer wird 
wohl verwundert den Kopf ſchütteln, was hier im hohen Norden 
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eine Eiſenbahn ſoll. Sie ſteht jedoch im Reichskursbuch, wie 
jeder ſich überzeugen kann, iſt die nördlichſte Eiſenbahn der 
Erde und verbindet Lulea mit Gellivara. Den Anlaß, hier 
eine Eiſenbahn zu bauen, hat der bei Gellivara liegende 
Malmberg (Erzberg) gegeben, welcher eine wohl beiſpiellos 
reiche Fundſtätte des koſtbarſten Eiſenerzes bildet. Das Erz 
liegt dort nicht tief unter der Erde und braucht nicht durch 
mühevolle Arbeit in Schachten und Stollen zu Tage gefördert 
zu werden, ſondern der ganze Berg — und es giebt noch 
mehrere gleiche in dieſer Gegend — beſteht aus dem Erz, 
Eiſenglanz, welches alſo einfach durch Abſprengen, wie in Stein— 
brüchen gewonnen wird, und ſo wird in abſehbarer Zeit von 
dem ganzen Berg nichts mehr übrig ſein, als etwa einige Adern 
minderwertigen Geſteins. Die übrigens von Engländern gebaute, 
ſpäter aber vom ſchwediſchen Staate angekaufte Bahn iſt weſent— 
lich für den Transport des Erzes an die Küſte nach Lulea 
beſtimmt und dementſprechend beſtehen die Züge nordwärts aus 
leeren, ſüdwärts aus vollen Erzwagen, denen im Bedarfsfall, 
um die Mittſommerzeit alſo, ein Perſonenwagen zweifelhafter 
Güte angehängt wird. Für den 200 Kilometer langen Weg 
wird die enorme Fahrzeit von 10 Stunden gebraucht, alſo etwa 
doppelt ſo viel wie von einem Bummelzug hier zu Lande. 
Immerhin aber kommt man ſo doch ſchneller wie auf anderem 
Wege nordwärts. 

Mit Proviant und Humor gut ausgerüſtet richteten wir 
uns alſo im Perſonenwagen für unſer Tagewerk häuslich ein, 
allerdings mit Bedenken konſtatierend, daß das bisher ſo günſtige 
Wetter zuſehends unfreundlicher wurde. Die öde, ſtille Land— 
ſchaft, die wir durchfuhren, trug auch nichts zur Hebung unſerer 
ſinkenden Hoffnung bei; denn wir hatten vor, nach der Ankunft 
in Gellivara gleich dieſe Nacht zu benutzen, um auf den 
Dundret zu ſteigen, einen nahe liegenden Berg von 740 Meter 
Höhe, und von deſſen Gipfel die Mitternachtsſonne zu bewundern. 
Da man aber durch die Wolken die Sonne nicht ſehen kann, 
wovon man ſich jdon in unſeren Breiten leicht überzeugt, fo 
mußten wir unbedingt für unſere Abſicht wenigſtens am nörd— 
lichen Horizont klaren Himmel verlangen. Doch wir tröſteten 
uns gegenſeitig und ließen uns vor allem am frühen Nachmittag 
das erhebende Gefühl des Uebertritts von der gemäßigten in 
die kalte Zone nicht ſtören. Es war wirllich ein feierlicher 
Moment, als wir den Polarkreis paſſieren ſollten, der durch die 
Station „Polcirkeln“ kurz vorher avertiert wurde. Wir lehnten 
uns alle vier zum Fenſter hinaus und jeder wollte zuerſt auf 
dem ſumpfigen Waldboden die punktierte Linie entdecken, die 
uns ja aus dem Studium der Landkarten ſo wohl bekannt war. 
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Aber diesmal war die Natur doch anders als der Atlas lehrt: 
die denkwürdige Stelle war nämlich durch zwei rechts und links 
des Geleiſes ſtehende rieſige weiße Tafeln mit der Auſſchrift 
„Poleirkeln“ markiert. Ein Gefühl innerſter Befriedigung war 
die nächſte Folge dieſes denkwürdigen Augenblicks, jetzt lag alſo 
bereits das ganze Island „fern im Süd“ für mich und noch 
ging es faft hundert Kilometer weiter nördlich mit der Bahn, 
ehe wir in Gellivara, der Operationsbaſis unſerer Unternehmungen 
im Reich der Mitternachtsſonne ankamen. 

Ich benutzte die Zeit, um einen vorläufigen Vergleich zu 
ziehen zwiſchen dem, was ich mir früher bei Lappland gedacht 
und wie es nun wirklich war. Endgültig ließ ſich natürlich 
nicht darüber urteilen, denn noch ſtand man ja mit einem Fuß 
in der Civiliſation, noch hatte man, wenn auch fernab vom 
Getriebe der Welt, Eiſenbahn und Telegraph, die mächtigen 
Hülfsmittel der Cultur, nicht verlaſſen. Aber ſoviel ließ ſich 
bereits beurteilen, auf den Anblick des Nordlichts mußte man 
verzichten; denn es iſt im ewigen Licht des Polartages ebenſowenig 
zu ſehen, wie etwa die Mitternachtsſonne während der Polar- 
nacht, in der wiederum die Nordlichter zu den gewöhnlichſten 
Erſcheinungen gehören. Auch von eiſiger Kälte war nichts zu 
entdecken, denn wenn auch die mittlere Jahrestemperatur merklich 
unter Null liegt und der Januar einen Durchſchnitt von 
16 Grad Kälte hat, fo ijt doch im Hochſommer eine ganz ver: 
nünftige Temperatur von 10 bis 15 Grad, wenn die Sonne 
nicht durch Regenwolken verhindert wird, ihre Pflicht zu thun. 
Rennthiere waren mir wunderbarerweiſe bisher auch nur in? 
Geſtalt von Schinken oder trocknem Fleiſch begegnet, dieſe 
Anzeichen mehrten ſich jedoch in der kurzen Zeit unſerer lappi⸗ 
ſchen Laufbahn bereits ſo auffallend, daß ich wenigſtens in 
dieſem Punkte die Hoffnung noch nicht aufgab, das Univerſal⸗ 
tier des hohen Nordens in ſeinen verſchiedenen Functionen 
bewundern zu können. 

In Gellivara angekommen fanden wir ein über Erwarten 
gutes Unterkommen im Bahnhofshotel und ich entdeckte in unſerer 
liebenswürdigen Wirthin Frau Smith ein wahres Sprachgenie, 
denn nach unſerer Einſchrift ins Fremdenbuch redete ſie mich in 
fließendem Deutſch an, was mich ſo weit von der Heimat ganz 
eigen anmutete. Ruſſiſch, engliſch, außer ihrer ſchwediſchen 
Mutterſprache und ebenſo lappiſch und finniſch, die Lokal⸗ 
ſprachen dort oben, beherrſchte ſie nicht minder. Jedenfalls 
fühlten wir uns, abgeſehen von allen Sprachen, unter ihrer 
fürſorglichen Pflege ungemein wohl. Sie verſchaffte uns ſofort 
einen kleinen Schweden, der uns trotz des noch unverändert 
verdächtig bewölkten Himmels auf den Dundret in knapp zwei⸗ 
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ſtündigem Marſche führte. Gegen 11 Uhr waren wir oben bei 
der vom ſchwediſchen Touriſtenverein erbauten Hütte angelangt, 
mit deren Schlüſſel wir uns unten verſehen hatten. Es war 
recht kalt dort oben, trotz der geringen Meereshöhe, über die 
mancher Alpenfreund die Achſeln zucken wird, befanden wir uns 
ſchon weit in der Region des ewigen Schnee's. 

Die Wolken zogen noch immer am Himmel, aber beſonders 
der Norden ſah nicht ſo ſchlimm aus, daß wir nicht hoffen 
durften, die Sonne, die bald durch eine Lücke hindurchſah, bald 
wieder verſchwand, in voller Mitternächtlichkeit bewundern zu 
können. Einſtweilen durchforſchten wir die geräumige Touriſten— 
hütte und ſtudierten mit Intereſſe das Fremdenbuch, welches 
natürlich nur ganz vereinzelt andere Nationen als Schweden 
aufwies. Deſto reichlicher waren jedoch einerſeits begeiſterte 
Dithyramben über die Pracht der Mitternachtſonne, andererſeits 
die vorwurfsvollen Aeußerungen der Pechvögel vertreten, denen 
die Ungunſt des Wetters den erſehnten Anblick vorenthielt. Wir 
ſollten noch einmal, — das letzte Mal auf der Reiſe — uns 
zu der Kategorie der Glückspilze zählen dürfen: die Sonne 
ſtand etwa um ihre eigene ſcheinbare Höhe über dem Horizont 
und nur ein feiner durchſichtiger Dunſtſchleier lag über ihr, als 
es Mitternacht war. Unſer Wunſch war erfüllt, wir ſahen den 
vergehenden Tag dem neuen die Hand reichen, wir ſahen, daß 
die Sonne des einen auch die des anderen war. Nun mußte 
natürlich mein kleiner Stereoſkopphotographenapparat, mein lang⸗ 
jähriger treuer Reiſebegleiter, ſeinen Dienſt thun, und er that 
ihn gut, wenn auch zu ungewohnter Stunde: das Bild meiner 
Reiſegenoſſen und des Touriſtenpavillons auf dem Dundret bei 
Mitternachtſonnenſchein wird ſtets einen beſonderen Platz unter 
meinen Reiſeerinnerungen einnehmen. Doch vor lauter Mitter⸗ 
nachtſonne habe ich noch garnicht der großartigen Ausſicht ge— 
dacht, die eine Beſteigung des Dundret auch ohne jenes Natur⸗ 
ſchauſpiel zu einer ungemein lohnenden machen würde. Weithin 
ſchweift der Blick über düſtere Wälder, rieſige Sümpfe und 
zahlloſe Seen hinweg zu der großartigſten Gebirgs- und 
Gletſcherlandſchaft Schwedens hin, die die höchſten Berge des 
Landes umfaßt, den Kebnekaiſſe, deſſen Würde als König 
der ſchwediſchen Berge erſt kürzlich entdeckt iſt, mit ſeinen ent- 
thronten Rivalen Sarjektjakko und Sulitelma. Noch 
einen Blick auf die zu unſern Füßen liegende Natur und die 
„Morgenſonne“ und wir brachen auf, um uns nach dieſer erfolg— 
reichen Tour für die Thätigkeit des angebrochenen Tages auszuruhen. 

Es war ein Sonntag und die Glocken lockten auch uns, 
wenigſtens bis vor die Kirchthür, um an den Beſuchern unſere 
ethnographiſchen Studien zu machen. 
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Nach meinen bisherigen Beobachtungen hatte ich bereits 
den Schluß gezogen, daß die Lappländer bei uns zu Lande 
kaum ſeltener ſein können wie dort in Lappland ſelbſt, und als 
Erklärung hatte ich gehört, daß dieſe Ureinwohner des Landes 
ſich auch nur im Winter hier unten in den Thälern einfinden, 
während ſie vor der unangenehmen Hitze des (für unſere Begriffe 
recht kühlen) Sommers ſich in die Schneeregion des Hochgebirges 
flüchten und auch ihre Renntierherden mitnehmen. Nun, chacun 
a son goüt, dachte ich und war nur zufrieden, daß doch wenigſtens 
eine kleine Lappen-Golonie noch in Gellivara verblieben war, 
an deren Mitgliedern man ihre Eigenheiten ſtudieren konnte. 
Als ſehr fromme Leute fanden ſie ſich auch größtenteils in der 
Kirche ein, in ihrer bunten bei Männern und Frauen kaum 
verſchiedenen Tracht, die jedoch in Bezug auf Reinlichkeit wenig 
ſonntäglich ausſah. Was beſonders auffiel, war, daß Männlein 
wie Weiblein augenſcheinlich nur im Beſitz eines Armes ſind, 
wenigſtens hing bei allen ein Aermel des weiten Obergewandes 
inhaltlos herab. Bei näherer Verfolgung eines Individuums 
konnte man jedoch bemerken, daß dieſe anſcheinende Armloſigkeit 
bald rechts bald links auftrat, ſo daß der wahre Sachverhalt 
ſich aufklärte: der fehlende Arm befand ſich einfach im Innern 
ihres Obergewandes. Und wozu? Unſer lappländiſcher Cicerone, 
ein Geologe, der mit meinen ſchwediſchen Reiſegenoſſen von 
früher her bekannt war — ſo ziemlich alle ſtudierten Schweden 
kennen ſich nämlich und ſind auch faſt ſtets Duzfreunde — gab 
uns den Commentar dazu: der innere Arm befindet ſich nämlich 
auf der „Niederjagd“, der die Lappen einen großen Teil ihrer 
Lebenszeit widmen, zum mindeſten denjenigen, den ſie bei ihrer 
Reinigung erſparen. Da unſere Lappen übrigens den äußeren 
Arm noch zu unverkennbaren Bettelgeſten benutzten, ſo waren 
wir ganz befriedigt über die Ausſicht, auf unſerer Wanderung 
nichts mehr von dieſen Nomaden finden zu ſollen. 

Den Reſt des Vormittags benutzten wir zu einem Streif— 
zug durch den Ort, der natürlich auch nur aus einigen Holz 
häuſern beſteht, alle klein und unanſehnlich bis auf das vom 
Staate erbaute Hotel, deſſen Pächterin unſere Frau Smith war. 
Ueber den Dächern waren meiſteus wagerechte Stangen ange⸗ 
bracht und daran hing in vielen Exemplaren ein graues mij 
farbiges undefinierbares Etwas, über deſſen Natur ich mir lange 
den Kopf zerbrach, ohne eine befriedigende Antwort zu finden, 
da ich mir weder denken konnte, daß es Fledermäuſe noch 
ſchmutzige Wäſchelappen — oder Lappenwäſche, denn die Lappen 
waſchen eben nicht — ſeien. Man kann ſich meine Ueberraſchung 
denken, als ich nachher beim Mittageſſen unter den Vorgerichten 
ein Exemplar dieſes rätſelhaften Körpers fand und damit auch 
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erfuhr, daß es getrocknetes Renntierfleiſch fei, dem ich feiner 
Schmackhaftigkeit wegen alle unehrerbietigen Vermutungen abzu⸗ 
bitten mich beeilte und ihm nunmehr alle Ehre widerfahren 
ließ. Man kann allerdings nicht leugnen, daß die äußere ver- 
trocknete Schicht dieſer Stücke wenig einladend ausſieht und 
nichts von ihren inneren Tugenden vermuten läßt. Die Mög⸗ 
lichkeit, Fleiſch in dieſer Weile zu fonfervieren, ift übrigens ein 
untrügliches Zeichen für die faſt abſolute Bakterienfreiheit der 
Luft im hohen Norden, von der ja alle Polarreiſende zu erzählen 
wiſſen. Ein weiterer Beweis iſt die offenbare Unmöglichkeit, 
fid) dort oben zu erfälten, wovon wir weiterhin uns ausgiebig 
überzeugen konnten. Einer meiner Reiſegenoſſen, der damals 
mit den Anfängen der tückiſchen Schwindſucht zu kämpfen hatte 
und in Stockholm bereits an dem ominöſen Huſten litt, war 
dort oben völlig davon befreit und hat ohne jeden Nachteil 
mit größter Friſche die ſtrapaziöſe Tour mitgemacht, die wir 
ee ins Land hinein unternahmen. — Jetzt ruht er im 
rabe. — 

Der Nachmittag galt dem Beſuche des Malmberges, bis 
zu welchem die Eiſenbahn noch etwa 10 Kilometer über Gelli⸗ 
vara hinaus geführt iſt. Für uns als Naturwiſſenſchaftler war 
es von beſonderem Intereſſe, von unſerem ſachkundigen Geologen 
uns dort die Bruchſtellen der Erze zeigen zu laſſen und wir 
verſäumten natürlich nicht, einige Stücke des ſchön kriſtalliſierten 
Erzes als Andenken mitzunehmen. Es gehört mit einem Gehalt 
von 75 Prozent reinen Eiſens zu den reichſten Eiſenerzen, die 
überhaupt vorkommen. 

Inzwiſchen hatte ſich das Wetter erheblich zum ſchlechteren 
gewendet, die Abendſonne war von Regen und Wolken feſt 
verhüllt und an Mitternachtsſonne kein Gedanke. So ſahen 
denn auch die Ausſichten für unſere Wanderung in der lappiſchen 
Wildnis, oder wie der Schwede treffend ſagt, „ödemark“, recht 
trübe aus. Unſer Reiſeziel war nämlich ber Njommelſaska— 
Fall, der von Gellivara aus in drei ſtarken Tagemärſchen zu 
erreichen iſt. Er gilt für den mächtigſten Fall Europas und 
lockte uns dadurch natürlich ſehr zu einem Beſuch. Indem wir 
dem Wetter alſo über Nacht Bedenkzeit gaben, benutzten wir 
den nächſten Vormittag für unſere Vorbereitungen und Einkäufe. 
Wir beſchafften uns einen Führer, es war ein Finne namens 
Vaiki, Proviant und, last not least, jeder ein Paar Lappenſchuhe, 
deren man für Touren in der „Oedemark“ nicht entraten kann. 
Solche Schuhe ſind wie bekannt nicht viel anders als ein 
lederner Sack, ohne Sohlen aus gleichmäßig halbſtarkem Leder 
gefertigt, und nicht geeignet, im Ballſaal benutzt zu werden; 
um die eine auf der Oberſeite befindliche Naht waſſerdicht 


zu machen, übergaben wir fie zur Behandlung mit Fett 
unſerem Vaiki, der uns dann am Nachmittag, wo wir trotz 
ſchlechten Wetters aufbrechen wollten, bei der Toilette unſerer 
unteren Region behülflich war. Die Schuhe wurden zuerſt mit 
feinem Heu ausgeſtopft, einem dortzulande ſehr raren und ent— 
ſprechend koſtſpieligen Artikel, und dann wurden ſie über den 
Hoſen mit einem langen buntgeflochtenen Wollbande möglichſt 
dicht in mehrfacher Umſchlingung gegen etwa eindringendes 
Waſſer verſchnürt. Mit Schirmen, Mänteln, Photographenapparat 
und Proviant ausgerüſtet, ſagten wir nunmehr auf acht Tage 
jeglicher Berührung mit der civiliſierten Welt Lebewohl. 

Der Uebertritt in die Wildnis geſchah ziemlich unvermittelt, 
nachdem wir nach etwa einſtündigem Rudern den bei Gellivara 
endigenden Vaſara-Träsk überſchritten hatten. In dem feuchten 
moosbewachſenen Waldboden ließ ſich eine Andeutung von Weg 
erkennen, der wir nunmehr. folgen ſollten. Das Boot beſtellten 
wir mit ſeinem Beſitzer, der uns bis hier geleitet, für den voraus⸗ 
ſichtlichen Termin unſerer Rückkehr zu unſerem Empfange dort— 
ſelbſt, und gingen nun endlich auf eigenen Füßen, zunächſt auf's 
höchſte geſpannt auf das Benehmen unſerer Fußbekleidung 
unſerm Vaiki nach. Er hatte ſich mit rührendem Eifer faſt 
aller Bürden bemächtigt, ſo daß die kleine ſchmächtige Figur 
faſt unter ihrer Laſt verſchwand. Wir vier, die wir uns ihm 
gegenüber Rieſen dünkten, begannen ſofort, wenn auch erfolglos, 
zu proteſtieren, und beruhigten uns ſchließlich nur bei dem 
Gedanken, daß Vaiki binnen kurzem ſelbſt zur Einſicht kommen 
müßte. Doch die Sache machte ſich anders, indem wir merkten, 
daß der Boden Lapplands, was Gangbarkeit betrifft, beträchtlich 
von dem anderer Länder abweicht. Im tiefen Moos, häufig in 
ſumpfigem Untergrund bis an die Knöchel einſinkend war es 
uns bereits am Anfang der Wanderung ſchwer, mit dem fixen 
Vaiki Schritt zu halten, der ein ganz unglaubliches Tempo vorlegte. 

Es dauerte auch nicht lange, bis die Näſſe des Bodens 
unſere Schuhe ſo weich und geſchmeidig gemacht, daß wir jede 
unter dem Moos verſteckte Wurzel und jede Unebenheit der zu 
überkletternden umgefallenen Bäume mit unliebſamer Deutlichkeit 
fühlten. Trotzdem ging es mit friſchem Mute vorwärts, wenn 
auch die Näſſe von oben und unten immer weiter vordrang 
und ſich ſpeziell auch durch das Fett der Schuhe nicht abhalten 
ließ, uns ein ergiebiges Fußbad zu verſchaffen. Der Weg führte 
anhaltend durch ziemlich dichten Wald, dem bald größere bald 
kleinere Seen einen abwechſelungsreichen Charakter verliehen. 
Nach zehn Kilometern gelangten wir an unſer heutiges Ziel, 
das Gehöfte „Aborrträsk“ (Barſch-See), welches ſeinen Namen 
einem benachbarten größeren See, und ſein Daſein einer gras— 
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bewachjenen Lichtung des Waldes verdankt. Jn der Vegetation 
Lapplands ijt, wie ich erwähnte, Gras (reſp. Heu) ein ungemein 
ſpärlich vertretenes Gewächs. Der Boden iſt faſt ausſchließlich, 
beſonders zwiſchen den Bäumen des Waldes mit Moos, 
worunter auch viel „isländiſches“ Moos ſich findet, bedeckt. 
Eine Wieſenfläche iſt ſo ſelten dort oben, wie ein Gehöfte, und 
beider Exiſtenz iſt untrennbar verbunden, da erſtere die Vor— 
bedingung für das Halten von Rindvieh zur Milchwirtſchaft 
iſt. Es iſt demnach bezeichnend für die Seltenheit von Wieſen, 
daß wir das erſte Gehöfte zwar „ſchon“ etwa 15 Kilometer 
von Gellivara aus antrafen, das nächſte, unſer folgendes Nacht- 
quartier, jedoch von dieſem aus etwa 40 Kilometer entfernt liegt. 

In ſolchen Entfernungen finden ſich dieſe Oaſen der 
lappiſchen Wildnis und man iſt ſomit oft zu tüchtigen Tage— 
märſchen gezwungen, will man nicht unter freiem Himmel 
fampieren. Die erſte Oaſe alſo, in der wir am Abend unſeres 
erſten Tagemarſches eintrafen, ſah recht gaſtlich aus, und wir 
wurden durch die beiden freundlichen Töchter des Hauſes ſehr 
angenehm inſtalliert. Alles machte den Eindruck größter Sauber— 
keit und Freundlichkeit und mutete uns nach der einſamen 
Wanderung im öden Walde doppelt gaſtlich an. Unter vielen 
Scherzen ließen wir uns zunächſt von unſeren luſtigen jungen 
Gönnerinnen unſere naſſen Hüllen abſchälen und ſie zum 
Trocknen ans Feuer hängen. Dann ſetzten wir uns nach not— 
dürftigſter Bemäntelung unſerer ſo entſtandenen Bekleidungsdefekte 
in einem nur unter den obwaltenden Umſtänden zuläſſigen 
nichts weniger als ſalonfähigen Koſtüm zum Abendeſſen, was 
uns jedoch nicht hinderte, uns die köſtlichen warmen Fiſche und 
allerlei andere aus Milch, Eiern und Brot kombinierbare 
Herrlichkeiten gut ſchmecken zu laſſen, umſomehr, als wir eine 
ſo reichhaltige Folge von Gemüſen nicht entfernt erwartet hatten. 

Nach gutem Schlaf und Frühſtück traten wir am nächſten 
Morgen neugeſtärkt unſere Weiterwanderung an und riefen 
unſeren freundlichen Wirten ein frohes „auf Wiederſehen nach 
drei Tagen“ zum Abſchied zu. Es regnete ruhig weiter und 
unſere nur notdürftig getrockneten Sachen waren binnen kurzem 
wieder auf dem status quo ante. Die Gegenden, die wir 
heute durchwanderten, nahmen immer mehr den Charakter einer 
wahrhaft ſchauerlichen Dede an. Die Bäume der Wälder trugen 
gleichſam den Stempel des Todes: nur wenige leben, die anderen 
ſind ihres grünen Kleides beraubt, die Nadelhölzer teilweiſe 
noch aufrecht ſtehend ſtrecken ihre rindenloſen nackten Aeſte zum 
grauen Himmel empor, teilweiſe ein Opfer des Sumpfes zu 
ihren Füßen liegen ſie auf den Boden dahingeſtreckt, ein 
Hindernis für den Fuß des Wanderers nur ſcheinbar, denn 
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wenn er daran ſtößt, ſo zerfällt der mächtige Stamm zu 
morſchem rötlichem Pulver. 

Auch die Birken halten dem unwirtlichen Klima nicht lange 
Stand, auch ſie ſterben ab und brechen zu Boden; aber während 
die Fichte zuerſt ihre Rinde verliert und allmählich auch ohne 
äußeren Anſtoß zerfällt, ſo erhält die zähe Rinde auch dem 
niedergebrochenen Stamm der Birke noch lange unverändert 
feine Form, trotzdem im Innern die Natur ihr Zerſtörungswerk 
ſchon längſt vollendet haben kann. So denkt man oft, auf 
einer ſolchen Birke einen Halt für den Fuß zu finden, und tritt 
man auf ſie, ſo birſt die weiße Schaale und zeigt dem Blick 
das hohle Innere, ähnlich einer abgeſtreiften Schlangenhaut. 

Eine intereſſante Beobachtung an den rindenlos ſtehenden 
Nadelbäumen forderte meine Erklärungsverſuche heraus. Solche 
Stämme zeigten nämlich faſt ausnahmslos von oben nach unten 
ſich ziehende Riſſe, die ſich ſchraubenförmig um den Baum 
winden und eine dementſprechend gewundene Struktur des 
Holzes klarlegten, gerade als ſei der Baum durch eine äußere 
Gewalt um ſeine Axe gewunden. Eine Hypotheſe zur Erklärung 
war bald gefunden, aber ebenſobald ihre Widerlegung. Es 
konnte ja ſein, daß ſich die Bäume gerade wie alle andern 
Pflanzen dem Lichte nachdrehen, beſonders hier im Polartage, 
wo das Sonnenlicht etwa ein halbes Jahr lang ununterbrochen 
ſo wirken könnte. Daraus würde zunächſt folgen, daß die 
Drehungsrichtung der Schraube bei allen Stämmen die gleiche 
ſei und das ſtimmte auffällig, dagegen war der Sinn dieſer 
Drehung nicht von Oſten über Süden nach Weſten, ſondern 
über Norden, alſo umgekehrt wie die Sonne, und ſomit mußte 
dieſe Erklärung ad acta gelegt werden, ohne eine beſſere Nach— 
folgerin zu finden. 

Zu ſolchen Betrachtungen gab der lichte ſterbende Wald 
reichliches Material. Von Zeit zu Zeit querte unſer Weg 
Waſſerläufe, die jedoch inſofern uferlos waren, als ihr Waſſer 
ganz allmählich in unergründliche Moore zu beiden Seiten 
überging, die jid) oft kilometerweit ausdehnten. Viertelſtunden— 
lang überſchreitet man ſolche Moore auf in doppelter oder ein— 
facher Reihe darüberliegenden Baumſtämmen und darf nicht 
rechts noch links ſehen, da jeder Fehltritt, jedes Ausrutſchen von 
den vor Näſſe glatten runden Stämmen durch ein kaltes Moor— 
bad gebüßt werden mußte. An einem dieſer Flüſſe ohne Anfang 
und Ende, welcher wenigſtens ein feſtes Ufer wegen eines 
Anſteigens des Geländes beſaß, ließen wir uns trotz aller Näſſe 
zum Mittagsmahl nieder. Mit bewunderungswürdiger Geſchick— 
lichkeit brachte unſer Vaifi mit naſſem Holz und feuchten 
Streichhölzern in kurzer Zeit ein prächtiges Feuer zu Stande, 
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an dem wir uns Thee kochten und unſere Conſerven heiß machten, 
ein für unſeren Hunger und unſere Anſprüche ſehr angemeſſenes 
Menu. Auf die Art des Verzehrens oder der Zubereitung 
näher einzugehen, verbietet mir Knigges Umgang mit Menſchen 
und mein abſoluter Mangel an kulinariſcher Bildung. 

Wir durften nicht lange raſten; denn ein Tagemarſch von 
40 Kilometern unter ſolchen Geländeverhältniſſen iſt keine 
Kleinigkeit. Unſere Zeichen an den Bäumen geleiteten uns 
Nachmittags an eine Wegegabelung, deren einer Weg über den 
Berg Stubba, der andere an ſeinem Fuß vorbei führte. Aus 
Rückſicht für einen meiner Freunde, und da auf ſchöne Ausſicht 
wegen des Wetters keine Hoffnung war, wählten wir den unteren, 
ohne uns dieſer Wahl lange zu freuen. Waren wir bis dahin 
oft bis an die Knöchel in die Sümpfe eingeſunken, ſo ging es 
jetzt buchſtäblich halbeſtundenlang bis an die Kuiee im Moor, 
kein Baumſtamm, der uns vor dem Einſinken bewahrte, nur ab 
und zu ein feſterer Tritt, durch ein Moosbüſchel angezeigt, und 
oft ſank auch ein ſolcher mit in die Tiefe. 

Mit fieberhafter Eile ſuchte man den verſinkenden Fuß 
dem Boden zu entziehen, um dadurch nur den andern wieder 
tiefer zu drücken; erleichtert aufathmend ruhte man ſich aus, 
wo ein kleiner feſter Platz es erlaubte. Im weichenden Boden 
wagte es keiner, nicht mit allen Kräften vorwärts zu ſtreben; 
wieweit etwa ein Ermatten hier hätte gefährlich werden können, 
kann ich nicht entſcheiden, doch war es uns allen unheimlich, 
den Halt weichen zu fühlen, den man ſonſt als den ſicherſten 
zu kennen gewohnt iſt. Vaiki schien übrigens von ähnlichen 
Gedanken keineswegs beunruhigt zu werden, er ging unbeirrt 
flott voran, ohne durch ſeine Bürde, die zwar das Mittagsmahl 
merklich erleichtert hatte, beſonders tief einzuſinken. Wir waren 
froh, die ungemütliche Moor-Paſſage hinter uns zu haben, und 
bereits redlich müde, als wir gegen Abend in gebirgiges Gelände 
kamen und dort gewahr wurden, daß auch allzu harter ſteiniger 
Boden für unſere Fußbekleidung ſeine erheblichen Mängel hatte. 
Durch das weiche Leder unter unſeren Füßen gelang es jedem 
Steinchen, uns einen lebhaften Eindruck von ſeiner Anweſenheit 
zu verſchaffen. Außerdem hatte ein Waſſerlauf es für gut be- 
funden, ſich unſeres Pfades als Bett zu bedienen, ſo daß uns 
auch die längſtvertraute Näſſe nicht fehlte. Alles in allem 
waren wir vier Wanderer, als wir ſpät Abends auf dem Gee 
höfte Porjuss eintrafen, total fertig und heilfroh, unter Dach 
zu ſein, was uns gewiß auch der ſchneidigſte Fußgänger nicht 
verübeln wird, wenn er bedenkt, daß wir nicht nur völlig un⸗ 
trainiert, ſondern nach der langen Faullenzerei auf dem Schiff 
ſogar des Gehens faſt entwöhnt waren. 
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Die nächſte Beſchäftigung, der wir uns im Verein mit der 
Frau Wirtin und Vaiki hingaben, war nicht etwa die, einen ſehr 
ungünſtigen Vergleich zwiſchen unſerem geſtrigen behaglichen 
Quartier in Aborrträsk und dem heutigen Obdach zu ziehen, 
ſondern in einer Ecke unſeres Schlafraumes, die in eine Eſſe 
mündete, ein rieſiges offenes Feuer aus koloſſalen Holzſtücken 
zu entzünden, von denen jedes einzelne genügt hätte, einen 
civilifierten Oſen völlig auszufüllen. Da wir bis ins Innerſte 
naß waren, ſo mußten wir uns im weſentlichen mit unſeren 
Nachtkoſtümen behelfen, um unſere Tagesbekleidung möglichſt 
ausgiebig den trocknenden Strahlen des Feuers ausſetzen zu 
können. Die Eſſe um das Feuer herum wurde alſo zunächſt 
mit unſeren acht Schuhen decoriert, die an den Wollbändern 
hängend bald große Dampfwolfen ausſtießen, die Lücken wurden 
durch die Kleider ausgefüllt und wir, die wir hüllenlos vor 
Froſt und Näſſe klapperten, drängten uns um die Wette an die 
ſpärlichen Stellen, wo die wärmenden Strahlen des Feuers 
nicht durch die dampfenden Kleider abgefangen wurden. 

Gleichzeitig genoſſen wir ein ziemlich frugales Abendbrot, 
zu welchem aus den Vorräten des Gehöftes Käſe und Filmjölk 
beigeſteuert wurde, letzteres eine ſehr ſchmackhafte Art ſaurer 
Milch, die durch irgend einen pflanzlichen Zuſatz, deſſen Name 
mir entfallen, zum Gerinnen gebracht wird. Unſer Schlafbedürf- 
nis konnten wir auf zwei primitiven Betten und zwei auf dem 
Boden bereiteten Lagern befriedigen und da wir ſehr ruhebedürſtig 
waren, fo mußten wir nolens volens die Sorge um das Feuen 
und das Trocknen unſerer Sachen aufgeben, obwohl wir dann 
ſicher darauf rechnen mußten, am nächſten Morgen unſere 
Sachen noch weit entfernt von dem normalen trockenen Zuſtand 
vorzufinden. 

Nach einer ausgiebigen Ruhe fanden wir beim Auſſtehen 
unſere Befürchtungen berechtigt und ſahen uns genötigt, in die 
naſſen Hüllen zu ſchlüpfen, was ein begreifliches Gefühl der 
Unbehaglichkeit hervorbrachte. Der heutige Tag führte uns an 
das Ziel unſerer Wanderung, den Njiommelſaska Fall, dem 
wir mit um ſo größerer Spannung entgegengingen, je härter 
die Strapazen waren, mit denen wir ſeinen Anblick erkaufen 
mußten. Vor dem Abmarſch betrachteten wir mit Bewunderung 
den eigenartigen Reiz der uns umgebenden öden Landſchaft, für 
die wir vor Müdigkeit am andern Abend keinen Sinn mehr 
hatten. Wir befanden uns in nächſter Nähe des „Stora Lule⸗ 
träsk“ (Großer Lule⸗See), einer rieſigen unabſehbaren Waſſer⸗ 
fläche, deren Längenausdehnung über 100 Kilometer beträgt, 
am öſtlichen Ufer. An ſeinem ſüdlichen Ende bildet der See, 
feine enormen Waſſermaſſen durch den majeſtätiſchen Niommel⸗ 
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ſaska-Fall ergießend den Lule-Elf, einen der größten ſchwediſchen 
Flüſſe. Unſer Weg führte nicht dicht am Ufer des Sees, ſon— 
dern weiter ins Land hinein, der Sümpfe wegen, nach Süden, 
zuerſt in gleichem Charakter wie geſtern, im letzten Teil jedoch 
in eine einige Kletterpartie übergehend. Schon ſtundenlang 
vorher hatten wir erſt dumpf, dann immer lauter das Toſen 
des Falles vernommen, das in ein förmliches Brüllen überging, 
als wir endlich vom hohen Ufer unmittelbar in das raſende 
ſtürzende Waſſer hineinblickten. Wie tief das Bett des unten 
ankommenden Waſſers ſein mag, iſt ſchwer zu ſchätzen, da die 
emporgeworfenen Schaumwellen, bie den Grund bedecken, wohl viele 
Meter hoch ſein mögen. In den Klüften des jenſeitigen Ufers 
jab man mächtige Eis- und Schneemaſſen hängen als ſtumme 
Zeugen des langen ſtrengen Polarwinters. Seinen Freunden 
ſich hier verſtändlich zu machen, war unmöglich und wir zogen 
uns nach einem erſten Blick auf das gewaltige Schauſpiel in 
die Hütte des ſchwediſchen Touriſtenvereins zurück, die unmittel- 
bar am Ufer errichtet iſt. Das Fremdenbuch wies auch hier 
faſt ausſchließlich ſkandinaviſche Namen auf; nur das iſt mir 
in Erinnerung geblieben, daß ein Deutſcher, wenn ich nicht irre, 
ein Arzt aus Hamburg hier geweilt hatte, und, was wohl 
wenigen Menſchen möglich ſein dürfte, in der Lage war, einen 
Vergleich zwiſchen dem Niagara und ſeinem lappländiſchen 
Rivalen anzuſtellen, der es zweifelhaft ließ, welchem der Preis 
der Großartigkeit zu erteilen ſei. Allein aus der Möglichkeit 
eines ſolchen Vergleichs wird mancher Beſucher des Niagara 
ſchon auf die Mächtigkeit dieſes entlegenen nordiſchen Waſſerfalls 
ſchließen können. Was der Njommelſaska jedenfalls voraus 
hat, iſt die eigenartige Einfaſſung durch den öden melancholiſchen 
lappiſchen Wald und den ſchön geformten Berg Ananasvare, 
den wir auf unſerer heutigen Wanderung zur Linken liegen 
gelaſſen hatten. Aus unſerem Proviant kombinierten wir uns 
in der Hütte, heute bequemer als geſtern im Freien, ein diner 
a la Lappland, deſſen Menu jedoch nur unweſentlich von dem 
geſtrigen abwich und nach Erledigung dieſer notwendigen Thätig— 
keit gaben wir uns nochmals in aller Muße dem mit ſo vieler 
Mühe erkauften Anblick des Falles hin, ſpeziell ich nicht ohne 
einige Aufnahmen zur Verewigung dieſer denkwürdigen Reije- 
erinnerungen zu machen. 

Nach Erreichung dieſes Reiſezieles zwang uns leider der 
Mangel an Zeit, auf gleichem Wege zurückzukehren, obwohl wir 
gern dem Lule-See nordweſtlich folgend den an Naturgroßartig— 
keiten fo reichen Weg durch Lappland bis Bods an der nor— 
wegiſchen Weſtküſte fortgeſetzt hätten. So kehrten wir denn um 
und gelangten gegen Abend wieder nach Porjus zurück, wo 
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wir einen Teil unſeres Gepäcks zurückgelaſſen hatten. Zu 
unſerer Ueberraſchung und Verdruß fanden wir uns und unſere 
Sachen jedoch, trotzdem wir uns unſer Zimmer ausdrücklich 
reſerviert hatten, in den zweiten ſchlechteren Raum des Hauſes 
umquartiert, da ein ſchwediſcher Graf R., der in dortiger Gegend 
allſommerlich auf einer eigenen Villa weilt, mit ſeinem kleinen 
Sohn unſer Zimmer und die beiden Betten rückſichtslos mit 
Beſchlag belegt hatte, ſodaß wir je zwei und zwei zuſammen 
auf den uns gnädigſt überlaſſenen Lagerſtätten am Boden kam⸗ 
pieren mußten. Keineswegs gewillt uns dieſe ſchnöde Verge— 
waltigung ruhig gefallen zu laſſen, verſuchten wir Einlaß zu 
erlangen, der uns jedoch von dem gräflichen Diener mit der 
bedauernden Bemerkung verſagt wurde, der Herr Graf ſei krank 
und liege im Bett. Von einem gewaltſamen Eindringen, zu 
dem ich die größte Neigung hatte, hielt mich nur das Abreden 
meiner etwas ſanfteren Freunde ab, und wir begnügten uns 
ſchließlich, dem Herrn Grafen auf Viſitenkarte unſeren Proteſt 
gegen ſein nichts weniger als nobles Benehmen zuzuſtellen, was 
ihm wohl ziemlich gleichgültig geweſen ſein mag. Die Wirtin 
erklärte, gegen den Herrn Grafen, der ja ihr alljährlicher 
Sommergaſt ſei, nichts haben ausrichten zu können, was wir 
auch anerkennen konnten. Im übrigen verlief unſere Toilette 
und unſere Verſuche zum Trocknen der Kleider genau wie Tags 
zuvor und man ſchlief ſchließlich mit der tröſtlichen Ausſicht 
ein, morgen in Aborrträsk das ſchlimmſte überſtanden zu 
haben und bei den freundlichen Wirtstöchtern, deren Namen 
Klara und Guſtafoa Nordvall ich doch auch verewigen will, 
eine beſſere und freundlichere Aufnahme als heute zu finden. 
Durch die Moorwanderung gewitzigt, wählten wir für den 
Weitermarſch diesmal den Weg über den Berg Stubba, der 
uns noch einen prächtigen Rückblick auf den rieſigen Lule-See 
und ſelbſt, wenn auch zwiſchen den Regenwolken nur ſtellenweiſe, 
den Ausblick auf die Gletſcherwelt des Kebnekaiſſe und Sulitelma 
enthüllte, die wir in voller Pracht ſchon aus weiterer Entfernung 
vom Dundret im Schein der Mitternachtsſonne erblickt hatten. 
Die Ankunft in Aborrträsk erſchien uns bereits wie eine Rück— 
kehr in die gaſtlichen Gefilde der Civiliſation, von der uns ja 
nur noch ein halber Tagemarſch trennte. 

Nach kurzem Aufenthalt kehrten wir auch Gellivara 
wieder den Rücken und eilten per Dampfroß der gemäßigten 
Zone wieder zu nicht ohne das Gefühl eines ſchmerzlichen 
Abſchieds, als wir die Tafeln des Polarkreiſes paſſierten, und damit 
wohl auf lange Zeit, wenn nicht für immer dieſen nordiſchen 
Regionen Lebewohl ſagten. War uns auch Lappland fo un⸗ 
wirtlich wie möglich infolge des Regens erſchienen, ſo hatte es 
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uns doch mit feiner imponierenden Ruhe, mit der melancholiſchen 
Oede des ſterbenden Waldes einen unauslöſchlichen Eindruck 
hinterlaſſen. Wie anders mag die Polarnacht, der Winter in 
dieſen Gegenden ſein, wo die Strahlen des Nordlichts mit 
ihrem magiſchen Schimmer die verſchwundene Sonne erſetzen 
und einen fahlen Schein über bie eis- und ſchneeſtarrende Einöde 
verbreitet. Sicherlich iſt dann der Verkehr der Menſchen im 
Lande weſentlich leichter, als im Sommer, der ſchnelle Schlitten 
und der Schneeſchuh kommt dann zur Geltung und hilft die 
Entfernungen verkürzen, die die Sümpfe im Sommer durch ihre 
Ungangbarkeit noch verlängern. 

In Lulea nahm uns ein ſüdwärts gehendes Nordland- 
Boot als Paſſagiere nach Stockholm auf — und Lappland 
war nunmehr eine intereſſante Erinnerung. In Stockholm 
trennte ich mich von meinen Reiſegenoſſen, da ich geradewegs 
nach Berlin weiterfuhr und wir verfehlten natürlich nicht, bie 
Zeit auf dem Nordlandsboot zum Begießen der ſchönen Reiſe 
und des bevorſtehenden Abſchieds zu benutzen. Ein von Stock⸗ 
holm nach Stettin fahrender Dampfer entführte mich noch am 
Tage unſerer Ankunft in der ſchwediſchen Reſidenz dem inter- 
effanten Lande und feinen vom fernen Norden bis zum Süden 
gleich liebenswürdigen und gaſtfreien Bewohnern. 

Statt der bisher ſeit 14 Tagen ununterbrochenen Hellig- 
keit wurden nun faſt plötzlich die Nächte wieder ganz dunkel 
und dieſer überraſchende Uebergang hat für den an helle Nächte 
gewöhnten wiederum etwas viel auffallenderes als umgekehrt 
das allmähliche Ausbleiben der Dunkelheit, wie ja für den 
menſchlichen Geiſt jeder Wechſel der Erſcheinungswelt unmittel- 
bar auffällig ijt, während das Nichteintreten einer ſolchen Ver= 
änderung nicht anders bemerkbar wird als durch den Gedanken, 
daß den normalen Verhältniſſen eine Veränderung entſpricht. 


